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      Georgia

      Vierzehn Jahre früher.

       

      »Was hat so lange gedauert?«, fragte meine Freundin Cheyenne, als ich mich ihr gegenüber in die Sitzecke des Pickled Pig quetschte. Unser erstes Highschool-Jahr begann nächste Woche, und wir hatten heute gerade unsere Stundenpläne per Post bekommen. Wir waren aufgeregt zu sehen, ob wir gemeinsame Kurse hatten.

      »Tut mir leid, meine Mutter musste ein Telefonat beenden, deshalb sind wir spät losgekommen.«

      Sie schob ein Stück von Ms. Lornas berühmtem Kuchen vor mich, und ich zögerte nicht, einen Bissen zu nehmen. »Das ist schon okay. Wen hast du in der ersten Stunde?«

      Ich legte meine Gabel beiseite und entfaltete das Papier, da ich es schon wieder vergessen hatte. »Gonzales, Geschichte.«

      »Ich auch! Zweite?«

      Es war so eine Erleichterung, dass ich meinen Tag mit ihr beginnen konnte. »Duvale, Algebra.«

      »Mist, ich habe Kunst.«

      Wir gingen die Liste durch, und ich kam zur letzten Stunde. »Sport. Was gut ist, weil ich es nicht früher haben möchte und dann den ganzen Tag verschwitzt und eklig in der Schule sein muss.« Cheyenne setzte sich aufrecht hin, und ihre Aufmerksamkeit wanderte über meine Schulter, dann zurück zu mir. »Und wenn wir es ins Cheerleading-Team schaffen, haben wir gleich danach Training, also...« Ich rümpfte die Nase und wischte mir den Mund ab. »Was? Ist da Kuchen in meinem Gesicht? Warum schaust du mich so an?«

      Ein männlicher Arm griff über meine Schulter und schnappte meinen Stundenplan aus meinen Fingern. Ich versteifte mich, weil ich wusste, wer es war, bevor er auch nur ein Wort sagte. Beau Bradford. Der Junge, für den ich mein ganzes Leben lang geschwärmt hatte, dem ich es aber nie zu sagen wagte, weil ich wusste, dass er in mir nur eine Freundin sah. »Algebra, Spanisch, Mittagessen, Englisch und Sport. Wir haben viele gemeinsame Kurse, Gigi.« Er beugte sich hinunter und klatschte das Papier auf den Tisch, legte seine Handfläche flach darauf. Seine Lippen waren direkt an meinem Ohr, und ich konnte schwach riechen, welches Körperspray er benutzte, nicht übertrieben wie viele Jungs in unserem Alter. »Hätte nie gedacht, dass ich mich mal auf die Schule freuen würde, aber da ich dich den ganzen Tag sehen kann, kann ich es kaum erwarten.«

      Ich hatte keine andere Wahl, als tiefer in die Sitzecke zu rutschen, als er sich neben mich setzte und seinen Körper an meinen drückte. »Oh mein Gott«, formte ich stumm mit den Lippen zu Cheyenne. Sie senkte den Kopf, aber ich sah, wie ihre Schultern auf und ab hüpften, während sie erfolglos versuchte, ihr Lachen zurückzuhalten.

      »Pekannuss. Mein Lieblingskuchen.« Beau nahm ein Stück Kuchen und aß es von meiner Gabel. Derselben Gabel, die gerade noch in meinem Mund war. Er hatte mir schon immer Essen vom Teller gestohlen beim Mittagessen, aber er hatte das noch nie getan. »Hey!«, riss ich ihm das Besteck aus der Hand. »Hol dir dein eigenes.«

      »Nö, ich wollte nur kosten.«

      »Was machst du, äh, hier?« Es war nicht so, dass ich ihn nicht kannte. Wir waren Freunde, so wie jeder, der in der Kleinstadt Warrenville lebte und sein ganzes Leben lang zusammen zur Schule ging. Beau und ich hatten in der Grundschule zusammen in der Pause gespielt und waren die letzten zwei Jahre Laborpartner in Naturwissenschaften gewesen. Wir hatten viel geredet und Spaß gehabt, aber aus irgendeinem Grund fühlte es sich in diesem bestimmten Moment anders an, und ich wusste nicht warum. »Ich meine, ich weiß, dass du wahrscheinlich hier bist, um zu essen, aber warum sitzt du bei uns?«

      Cheyenne räusperte sich. »Nur bei dir«, sagte sie und legte einen Fünf-Dollar-Schein auf den Tisch. »Meine Mutter ist hier. Ich muss los.«

      »Aber ich bin gerade erst gekommen«, protestierte ich und bat sie zu bleiben. »Meine Mutter kann dich nach Hause fahren.«

      Sie schüttelte den Kopf und warf Beau einen seltsamen Blick zu. »Nein, schon okay. Ihr beiden bleibt und... redet oder so.«

      »Bis später, Cheyenne.« Beau legte seinen Arm über die Rückenlehne der Sitzbank, und ich spürte, wie meine Augen aus dem Kopf quollen bei dem, was ich nur je in Filmen gesehen hatte.

      Sie wackelte mit den Fingern und beeilte sich aufzustehen. »Bis später, Beau. Und tschüss, Georgia. Ruf mich heute Abend an.«

      Ich sah ihr nach und stocherte nervös in meinem Pekannusskuchen herum. Er sagte nichts, also musste ich es tun. »Was ist los? Du verhältst dich seltsam.«

      »Seltsam, hä?« Bevor ich antworten konnte, neigte er seinen Kopf zur Seite, und seine Hand bewegte sich langsam auf mich zu. Ich saß still, während er über meinen Mundwinkel strich und dann an seinem Daumen leckte. Der gerade an meinem Mund war. »Du hattest da Kuchen.«

      Oh mein Gott. Wie peinlich. »Danke.«

      »Nun, um deine Frage zu beantworten, ich habe Cheyenne gebeten, dich hierher zu bringen, damit ich mit dir reden kann.«

      Hat er das? »Worüber?«

      »Ich hatte dich den ganzen Sommer nicht gesehen, und ich wollte einfach mit dir reden, bevor die Schule anfängt.«

      »Worüber willst du reden?«

      »Über uns.«

      »Was?«

      Er drehte sich zu mir und spreizte seine Finger auf meinen, die auf meinem Bein lagen. Er seufzte, drehte dann meine Hand um und zeichnete kleine Muster auf meine Handfläche und mein Handgelenk, die mich erschauern ließen. »Ich mag dich. Das weißt du.«

      »Ich mag dich auch. Wir sind seit immer Freunde.«

      »Ich will mehr als Freunde sein.«

      Mein Mund klappte auf, und ich starrte ihn an, während sich Wärme meinen Hals hinauf ausbreitete, über meine Wangen bis zu meinen Ohrspitzen. »Du willst, äh, was?«

      »Ich will mehr als Freunde sein, und bevor wir mit der Schule anfangen, möchte ich wissen, ob du das auch willst, weil ich meine Chance nicht verpassen will. Sobald wir an der Warrenville High sind, werden dich alle Abschlussschüler sehen und dich um ein Date bitten, und ich will, dass wir zusammen sind, damit das nicht passieren kann.«

      Erstens, kein Junge würde mich um ein Date bitten. Zweitens, war er verrückt? Ich war seit dem Kindergarten in ihn verknallt. Und drittens: »Du willst mit mir zusammen sein?«

      »Ja, wie dein Freund sein. Nein –« Sein Kopf zuckte. »Nicht wie dein Freund. Ich will dein Freund sein.«

      Heilige Scheiße. Davon hatte ich ewig geträumt, aber ich wusste nicht, was ich sagen sollte. »Beau, ich –« Er brachte mich zum Schweigen, als er seine Lippen auf meine presste. Ich versuchte nach Luft zu schnappen, konnte aber nicht, da sein Mund auf meinem lag. Ich war noch nie geküsst worden, aber es fühlte sich... gut an. Und als er mit seiner Zunge über meine Lippen strich, war ich wie erstarrt, aber gleichzeitig wurde mir richtig heiß. Die Spitzen seiner Finger strichen meinen Rücken hinunter, und er zog mich näher zu sich, während ich mich in der Sitzecke drehte und meine Hände in sein Haar legte. Es war dick, aber weich, und ich umklammerte es fester und neigte meinen Kopf entgegengesetzt zu seinem.

      Dann verschwanden meine Nerven einfach, und ich bekam ein seltsames, aufregendes Gefühl in meinem Bauch, das durch meinen Körper summte und schwebte. Es war mir egal, dass wir mitten im Restaurant waren, und es war mir egal, dass Leute uns sehen konnten. Ich kümmerte mich nur um das, was ich fühlte, was ein bisschen beängstigend und völlig unerwartet war, aber oh so gut. Er ließ seine Zunge gegen meine gleiten, und ich grub meine Nägel in seine Haut, weil er so unglaublich schmeckte. Ich wusste nicht, was mich erwarten würde, aber nicht das. Nicht alles.

      Er machte dieses tiefe Grummeln in seiner Kehle und ließ seine Hand an meiner Seite hinuntergleiten, dann streifte sein Daumen meine Brust. Empfindungen, wie ich sie noch nie zuvor gefühlt hatte, durchströmten mich, und ich wollte nie, dass dieser Kuss endete. Aber dann fiel ein Teller herunter und zerschellte laut, wodurch wir auseinandergerissen wurden. Unsere Augen trafen sich für einen langen Moment, und mir wurde verspätet klar, dass ich außer Atem war. In diesem Augenblick sah ich etwas in seinen tiefen, dunklen Augen, die mich anschauten, das ich nicht verstand, aber unbedingt mehr darüber erfahren wollte. »Wow«, flüsterte ich.

      »Ja.« Er ließ seine Stirn auf meine sinken. »Wow.«

      »Beau, ich⁠—«

      »Nicht.« Er schüttelte seinen Kopf hin und her. »Sag jetzt noch nichts. Sitz mit mir hier, iss deinen Kuchen zu Ende und denk darüber nach, was gerade passiert ist. Was du gefühlt hast. Und wenn ich dich nächste Woche in der Schule sehe, kannst du mir sagen, ob du willst, dass ich dein Freund bin.«

      Ich wollte das. Unbedingt. »Ich muss nicht bis nächste Woche warten, um dir zu sagen, dass ich das will.«

      Er drückte einen schnellen Kuss auf meine Nasenspitze. »Gut, ich hoffe, du fühlst immer noch so, wenn die Schule anfängt. Das alles war wirklich unerwartet, und ich kann in deinem Gesicht sehen, dass du Angst hast, also möchte ich nur sichergehen, dass das wirklich das ist, was du willst.«

      »Seit wann bist du so gut in Beziehungsdingen?«

      »Bin ich nicht, aber bei dir weiß ich, dass ich es richtig machen will.«

      »Okay.«

      »Okay.« Er lehnte sich zurück und strich mit seinen Knöcheln über meine Wange. »Iss deinen Kuchen zu Ende. Deine Mutter wird bald hier sein.«

      Ich neigte meinen Kopf. »Woher weißt du das?«

      »Hab's dir doch gesagt, ich habe das mit Cheyenne ausgemacht.«

      »Oh.« Ja, meine BFF würde was von mir zu hören bekommen. Wie konnte sie mich nicht warnen?

      »Also iss zu Ende, Süße.«

      Mein Gesicht war bereits errötet, aber als er mich Süße nannte, wusste ich, dass es purpurrot wurde. Ich schluckte einen Schluck Wasser und noch einen Bissen Kuchen, dann nahm er den nächsten Bissen.

      Wir sagten nicht viel, aber jedes Mal, wenn ich versuchte, einen Blick auf ihn zu werfen, konnte ich nicht anders als zu lächeln. Und mein Herz explodierte fast, als er mich angrinste. Ich holte etwas Geld aus meiner Handtasche, aber er zog seine Brieftasche aus seiner Gesäßtasche und warf einen Fünfer auf den Tisch neben Cheyennes. »Du musst das nicht tun, Beau.«

      »Ich weiß. Ich will es.«

      »Na dann, danke.«

      »Gern geschehen.« Er beugte sich vor und küsste meine Wange, dann ging sein Blick über meine Schulter. »Deine Mutter ist da.«

      »Mist.«

      Seine Lippen zuckten, und er stahl noch einen Kuss. »Ich sehe dich nächste Woche.«

      »Okay.« Er stieg aus der Nische und hielt mir seine Hand hin, dann half er mir auf die Füße, aber ich ließ ihn nicht los. »Und nur damit du es weißt, meine Antwort wird sich nicht ändern. Ich schwöre.«

      »Gut.« Seine Finger drückten meine. »Nun, ich muss zurück zur Arbeit. Bis dann, Gigi.« Ich liebte meinen Spitznamen mehr denn je. »Tschüss, Beau.«

      Ich schwebte praktisch wie in Trance zum Parkplatz hinaus, und als ich ins Auto stieg, seufzte ich und sank in meinen Sitz. »Worüber lächelst du?«, fragte Mom, als sie rückwärts aus ihrer Parklücke fuhr. Ich sah ihr sehr ähnlich. Sie war groß für eine Frau, genau wie ich, und ich hatte meine blonden Haare von ihr.

      »Nichts.« Ich wollte es meinen Eltern noch nicht erzählen, weil ich nicht sicher war, wie sie reagieren würden, und ich würde nicht riskieren, dass sie mir verbieten würden.

      Wir machten belanglosen Smalltalk darüber, was wir zum Abendessen haben würden, während wir aus der Innenstadt hinausfuhren und zum noblen Teil der Stadt mit den großen Häusern und den wunderschön gepflegten Rasenflächen fuhren. Als wir unser Tor passiert hatten, fuhren wir direkt in unsere Einfahrt. Die große Tür senkte sich, und sobald ich in die Küche kam, stand mein Vater von seinem Platz auf. »Hi, Dad. Ich habe meinen Stunden⁠—«

      Er stürmte auf mich zu, legte seine Hand um meinen Hals und schob mich gegen die Wand. »Holt!«, schrie Mom, aber er ignorierte sie und kam mir ins Gesicht. Ich zitterte und war verängstigt. Er hatte so etwas noch nie getan. Sicher, er war nicht der netteste Mann und er war bekannt dafür, skrupellos zu sein, wenn es um Geschäfte ging, aber er war noch nie handgreiflich mir gegenüber geworden. Oder hatte diesen tödlichen Blick in den Augen wie gerade jetzt.

      »Hast du mit einem Bradford in der Mitte dieses schäbigen Diners vor all diesen Leuten rumgemacht? Ja oder nein?«

      Tränen brannten in meinen Augen und meiner Nase, und ich konnte nicht sprechen, also nickte ich einfach.

      »Nie wieder, hörst du mich. Du wirst nie wieder mit diesem Jungen reden.«

      »Warum?«, würgte ich heraus.

      Er ließ mich los, kam aber nur noch näher, zeigte mit dem Finger auf mein Gesicht, während er Feuer spuckte. »Weil ich es sage. Und wenn du ihn nicht von dir fernhältst, werde ich es tun, Georgia. Und glaub mir«—er warf meiner Mutter einen bedrohlichen Blick zu, bevor er diesen bösen Blick auf mich richtete—»du willst nicht, dass ich das tue.«
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      »Wir sehen uns nächste Woche.« Ich hob mein Kinn zu meinem Kumpel Grayson, der Polizist in der Nachbarstadt Lawless war. Wir trafen uns jeden Freitag nach unseren Schichten, um über Dinge zu sprechen, die für unsere jeweiligen Abteilungen relevant sein könnten, und auch um zu quatschen, da wir seit Jahren befreundet waren. »Und danke, dass du mir von Baker erzählt hast.«

      Er winkte ab. »Kein Problem. Ich bin sicher, das ist nur eine Phase.«

      Mein kleiner Bruder war kürzlich einundzwanzig geworden und genoss jede Minute davon, vielleicht ein bisschen zu sehr. »Hoffentlich. Und Gray, wenn du irgendwas Neues hörst oder auch nur ein Flüstern, dass mit diesem Mistkerl etwas im Gange ist, will ich es wissen.«

      »Ich weiß, Beau. Du hast diesen Punkt schon millionenmal angesprochen, und ich hab dir gesagt, dass ich hinter dir stehe. Er sitzt doch gerade ein, oder?«

      Grayson hatte ein Dreckschwein hinter Gitter gebracht, dem ich den größten Teil eines Jahrzehnts hinterherjagte, und obwohl es nicht in meinem Zuständigkeitsbereich lag, schwor ich, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um seinen Arsch für jede einzelne Sekunde seiner Strafe eingesperrt zu halten. »Ja, ich verstehe schon. Danke, Mann. Bis dann.«

      Wir fuhren vom leeren Parkplatz und gingen in entgegengesetzte Richtungen. Es war eine anstrengende Woche gewesen, und ich war bereit, mich mit einem Drink zu entspannen. Ich kurbelte mein Fenster herunter, als ich mich Warrenville näherte, und nahm einen Hauch von Getreide und Wäldern wahr. Ich konnte den Whiskey, der auf meiner Küchentheke auf mich wartete, praktisch schmecken. Mein Wadenmuskel spannte sich an, als ich meinen Fuß fester aufs Gaspedal drückte, und der Motor brüllte, als ich an Geschwindigkeit zulegte. Als ich meinen SUV um die letzte Strecke der langen, kurvigen Landstraße lenkte, bevor ich meine Nachbarschaft erreichte, kam ein Auto mit einer sich dagegen lehnenden Frau in Sicht. Verdammt. Ich wollte wirklich nur nach Hause, aber wie es aussah, hatte sie ihr Fahrzeug fast in den Graben gefahren. Und der Mann in mir, der Beamte in mir, konnte ein Fräulein in Not nicht ignorieren.

      Ich schaltete mein Blaulicht ein, hielt hinter dem Fahrzeug und richtete meinen Scheinwerfer auf das Heck. Meine Stiefel wirbelten Schmutz und Kies auf, als ich ausstieg. »Guten Abend.« Ich näherte mich, Hand an meiner Dienstwaffe, und als ihre schattenhafte Gestalt deutlicher wurde, fragte ich: »Was scheint das Problem zu sein?«

      »Oh mein Gott. Beau...«

      Ich blieb wie angewurzelt stehen und bereute sofort meine Entscheidung zu helfen und wünschte, ich hätte den längeren Heimweg genommen. Meine Schultern sackten herab, und meine Hände fielen zu meinen Oberschenkeln in festen Fäusten, denn die Frau, die vor mir stand, war die letzte Person, die ich sehen wollte. Oder die einzige. Ich war mir nicht sicher, was davon zutraf, weil ich nicht vorbereitet war. Verdammt, selbst wenn ich gewusst hätte, dass sie wieder in der Stadt war, nichts hätte mich auf ein Wiedersehen mit ihr vorbereiten können.

      Georgia Westbury war das Mädchen meiner Träume und gleichzeitig die Hauptdarstellerin meiner Albträume. Die Frau, die meine Seele getötet hat, und dennoch die einzige, die mich wiederbeleben konnte.

      Sie kam näher, und ich nutzte die Gelegenheit, sie von Kopf bis Fuß zu mustern. Es traf mich, dass sie nicht so gut aussah wie beim letzten Mal, als ich sie sah, bevor sie vor zehn Jahren die Stadt verließ. Nein... sie war irgendwie noch schöner. Und ganz erwachsen geworden. Ihr Haar war immer noch blond und wellig, aber es endete knapp unterhalb ihrer Schultern, anstatt bis zu ihrem kurvigen Hintern zu fließen. Ihre Augenbrauen waren dunkler, und der kräftige Eyeliner, den sie früher trug, war nicht mehr vorhanden. Ich grub meine Fersen tiefer ein, damit ich keinen Schritt machen würde, um herauszufinden, ob ihre Augen immer noch blau wie der Ozean waren.

      Sie hat mir nie geglaubt, wenn ich ihr sagte, wie hübsch sie ohne Make-up war. Einmal erwischte ich sie beim Versuch, Mascara aufzutragen, bevor ich aufwachte, und unnötig zu sagen, sie brauchte eine neue Tube, da ich die andere in die Toilette warf und ihr dann genau zeigte, wie wunderschön ich sie fand. Sie trug fast immer Chucks mit Jeansshorts und einem Tanktop mit einem um die Taille gebundenen Flanellhemd, weil ihr selbst in Texas ständig kalt war. Und das hatte sich nicht geändert. Auch nicht die Tatsache, dass ihre langen, schlanken Beine bis zu ihrer Kehle hochgingen... ein Ort, den ich intim kannte, weil sie es liebte, wenn meine Lippen an der empfindlichen Haut dort verweilten. Ihre Oberschenkel waren kräftiger, aber straff und muskulös, und es lag mir auf der Zunge, zu verlangen, dass sie sich umdrehe, damit ich sie von hinten sehen könnte.

      Aber das hätte ihr die Idee vermittelt, dass ich immer noch von ihr angezogen war, und das konnte ich nicht zulassen. Ich musste jeden einzelnen Teil meiner Ausbildung nutzen, um so zu tun, als wäre ich nach all diesen Jahren nicht von ihr betroffen. Also verbreiterte ich meine Haltung und verschränkte die Arme, unbewusst schützte ich mich vor dem Schmerz, den nur sie verursachen konnte. »Georgia.«

      »Du bist jetzt also Polizist?«

      Ich würdigte das nicht mit einer Antwort. »Was ist mit deinem Auto los?«

      Sie schluckte nervös, als ich ihren Versuch eines Smalltalks ablehnte, und machte einen Schritt näher, ihre Gesichtszüge wurden von meinen Scheinwerfern beleuchtet, als sie auf sie schienen. »Ich weiß nicht. Ich bin sechzehn Stunden am Stück gefahren, und es war die ganze Zeit in Ordnung, aber es hat einfach so gestottert. Also habe ich angehalten. Mein Handy hat kein Signal, und ich⁠—«

      »Lass mich einen Blick darauf werfen, vielleicht kann ich herausfinden, was los ist. Du weißt ja, wie gut meine dreckigen Hände mit Autos umgehen können.«

      Ihr Gesicht war verschlossen, aber es fiel in sich zusammen, als ich sie an die Beleidigungen erinnerte, die sie mir früher an den Kopf warf, als sie mich verachtete. Unsere Geschichte war kompliziert, aber ich erinnerte mich noch daran, als wäre es gestern gewesen. »Be⁠—«

      Ich hob eine Hand und unterbrach sie. »Das war unangebracht. Es wird nicht wieder vorkommen.« Ich ließ ihr keine Wahl, und sie trat beiseite, als ich an ihr vorbeiging und schnaubte angesichts der Tatsache, dass sie einen Mercedes fuhr. Typisch. Nichts als das Beste für Georgia Westbury oder zumindest das Teuerste.

      Ich riss am Türgriff ihres weißen Coupés und bemerkte den gleichen nostalgischen Erdbeer-Duft, der den Innenraum erfüllte. Die Schlüssel steckten noch im Zündschloss, und sobald ich sie drehte, wusste ich, was das Problem war. Ich zog die Schlüssel ab, schnappte mir ihre rosa Lederhandtasche vom Vordersitz und knallte dann die Tür zu.

      Sie stand erwartungsvoll da, rang mit den Fingern, an denen mir auffiel, dass ein Ehering fehlte. Ich ließ die Schlüssel in ihre Tasche fallen, drückte ihr die Handtasche gegen die Brust und deutete dann auf meinen behördlich zugelassenen Explorer. »Komm, ich fahre dich zur Texaco.«

      »Warum? Was ist los?«

      »Du hast kein Benzin mehr.«

      Wenn ich nicht so verdammt schockiert gewesen wäre, sie zu sehen, hätte ich es vielleicht kommen sehen. Aber weil sie mich so durcheinander gebracht hatte, bemerkte ich nicht, wie ihre Augen feucht wurden. Alles, was ich mitbekam, war, wie ihre Lippen zitterten und sie ihr Gesicht bedeckte, während sie aufheulte und zu schluchzen begann.

      Was zum Teufel...? »Georgia, es ist nur Benzin. Wir fahren schnell zur Texaco und⁠—«

      »Es geht nicht um das Benzin!«, rief sie und stampfte mit den Füßen, und ich war überrascht, dass der Schmutz an ihren Turnschuhen sie nicht zu stören schien.

      So lustig das auch war, ich hatte keine Zeit für diesen Mist. Welche Krise sie auch durchmachte, es war nicht meine Verantwortung. Vor zehn Jahren? Definitiv. Da hätte ich alles getan, um sie zum Aufhören zu bringen. Verdammt, ich hätte alles für sie getan, aber nicht mehr. Ich wollte ihr einfach nur Benzin besorgen und sie auf den Weg schicken, damit ich nach Hause gehen und mich so betrinken konnte, dass ich sie vollständig vergaß. »Ich werde, äh... einfach gehen und gleich zurück sein.«

      »Nein!« Sie straffte die Schultern, wischte sich übers Gesicht und verschmierte dabei die Tränen und den Staub, wodurch schmutzige Streifen auf ihren Wangen entstanden. »Ich komme mit. Ich will hier nicht länger allein bleiben, als ich es schon war.«

      »In Ordnung.« Ich deutete erneut auf mein Fahrzeug, ging um die Beifahrerseite herum und öffnete ihr dann die Tür, weil alte Gewohnheiten offenbar nur schwer abzulegen waren.

      »Danke.« Sie lächelte schwach und senkte den Kopf, das Licht aus dem Innenraum schien auf ihr Haar, die blonden Strähnen schimmerten wie Lametta.

      Nachdem sie sich auf den Sitz gesetzt hatte, schloss ich ihre Tür und ging auf meine Seite und stieg ein. Nachdem ich die Warnblinkanlage ausgeschaltet hatte, fuhr ich auf die zweispurige Landstraße und nach Norden. Es waren etwa sieben Meilen bis zur Tankstelle, und ich war noch nicht einmal auf halbem Weg, als sie anfing zu reden.

      »Danke. Hierfür. Ich weiß nicht, wie mir das Benzin ausgehen konnte. Ich war wohl einfach zu müde und habe es nicht bemerkt.«

      »Kein Grund, mir zu danken. Es ist mein Job.«

      »Oh ja. Stimmt wohl.« Ich sah zu ihr hinüber und fand sie geradeaus starrend vor, ihre vollen Lippen zusammengepresst, und ihre Silhouette war so schmerzlich vertraut. Wenn ich nicht physisch zehn Jahre ohne sie verbracht hätte, hätte ich schwören können, es wäre erst gestern gewesen, dass sie genau an der Stelle saß, wo sie jetzt war. Sie drehte sich zu mir, und ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße. »Wie lange bist du schon⁠—«

      »Lass uns das nicht tun.« Ich unterbrach sie, weil ich nicht mit ihr darauf eingehen wollte. »Ich will nicht diesen Smalltalk-Mist machen. Lass uns nicht so tun, als würdest du dich einen Scheißdreck um mich kümmern und als gäbe es nicht eine Menge schlechter Geschichte zwischen uns, okay? Hoffentlich, sobald ich dich zu deinem Auto zurückgebracht habe, werde ich dich nicht mehr wiedersehen, solange du hier bist. Und ich bin sicher, du hoffst dasselbe.«

      Sie antwortete nicht, aber das Unbehagen im Fahrerhaus wurde spürbar, und das war mir recht, weil ich ihre Stimme nicht hören wollte. Ich hörte sie jeden Tag, jede Nacht, jahrelang nach ihrem Weggang, und so sehr ich mich auch daran erinnern konnte, wie ich die süße Melodie liebte, hasste ich die Erinnerung. Ich überschritt die Geschwindigkeitsbegrenzung, und nach den längsten zehn Minuten meines Lebens hielt ich an der Tankstelle an, als der Besitzer, Eddie, gerade ein Schild an einer der vier Zapfsäulen anbrachte.

      Ich verlangsamte und hielt neben ihm an und ließ das Fenster herunter. »Alles in Ordnung?«

      »Komplett ausverkauft, Kumpel.« Er lachte, die Falten in seinem ledernen Gesicht zogen sich zusammen. »Das Konzert drüben in Lawless? Das war ein großes, und die haben auf dem Weg dorthin mein ganzes Benzin aufgebraucht. Morgen früh kommt ein Tanklaster.«

      »Verdammt.«

      Er steckte seinen Kopf näher an mein Fenster und kicherte. »Heiliger Mist, Georgia Westbury, bist du das?«

      Sie beugte sich vor und bot einen kleinen Gruß an. »Hallo, Herr Eddie.«

      »Nun, ich bin überrascht.« Er spuckte etwas Kautabak-farbenen Speichel aus und legte eine Hand auf seine Hüfte. »Kommst du zurück, um bei deiner Mutter zu sein?«

      Ihre Zunge schnellte heraus, und sie blickte so schnell zu mir, dass ich es verpasst hätte, wenn ich geblinzelt hätte. »Ähm, ja. Ich ziehe zurück.«

      Mein Kiefer versteifte sich und fiel gleichzeitig herunter. Auf keinen verdammten Fall. Sie kam nicht hierher zurück. Zurück in die Stadt, die sie verlassen hatte, die ihr nicht gut genug war, voller Menschen, die unter ihr standen—mich eingeschlossen.

      »Das verstehe ich. Es tut mir so leid wegen deines Vaters, Liebes.« Nein, tut es nicht. Niemand in dieser Stadt bedauerte, dass Holt Westbury unter der Erde lag.

      »Danke.«

      »Nun, wir alle werden froh sein, dich zurückzuhaben. Das sind wunderbare Neuigkeiten. Sind das nicht wunderbare Neuigkeiten, Beau?«

      Ich entspannte meine Zähne gerade genug, um zu antworten. »Wenn du uns entschuldigst, müssen wir weiter.« Ich umklammerte das Lenkrad mit weißen Knöcheln, als ich davonraste, bevor weitere Worte gewechselt werden konnten, und ließ die Reifen quietschen, als ich zurück auf die Straße fuhr.

      »Ähm, wohin fahren wir?«, fragte sie, als ich den Blinker einschaltete und um die Ecke bog, die zur besseren Seite der Stadt führte, wo ihre Mutter noch immer in ihrem großen, schicken Herrenhaus lebte. »Beau, wohin bringst du mich?«

      »Du kannst morgen herausfinden, wie du an Benzin kommst. Im Moment bringe ich dich zum Haus deiner Eltern.«

      Ihr Gesicht fiel in sich zusammen, und ich fühlte mich sofort wie das größte Arschloch der Welt. »Es tut mir leid, Georgia. Ich hätte damit anfangen sollen.« Ich seufzte. »Egal, was zwischen uns passiert ist und wie die Dinge mit deinem Vater gelaufen sind, ich weiß, wie schwer es ist, ein Elternteil zu verlieren. Und es tut mir so leid, dass du damit umgehen musst.«

      »Schon okay, aber danke.«

      Für den Rest der Fahrt herrschte nur Schweigen zwischen uns. Sie muss über Dinge nachgedacht haben, und ich verarbeitete die Nachricht, dass sie zurückkehrte. Hierher. In meine Heimat, meine Stadt. Dauerhaft. Ich konnte mich nicht mit dem Gedanken anfreunden, sie täglich zu sehen, daher war ich überrascht, als wir vor ihrem Elternhaus anhielten, weil ich mich nicht daran erinnerte, tatsächlich hierher gefahren zu sein. Mir war nicht einmal bewusst, dass ich den Ersthelfer-Code in das Tastenfeld eingegeben hatte. Ich war so in Gedanken versunken, dass ich das Knarren der Scharniere nicht hörte, als sich das Tor öffnete.

      »Hör zu, ich hatte gehofft, dich unter anderen Umständen zu sehen, und wir könnten... über Dinge reden«, sagte sie leise. »Aber jetzt weißt du, dass ich zurückkommen werde, also gibt es keine bessere Zeit als jetzt, schätze ich. Ich hoffe, wir können die Vergangenheit hinter uns lassen und weitermachen.«

      »Oh, das habe ich.« Die Lüge brannte auf meiner Zunge.

      »Was?«

      Ich legte den Gang auf Parken und drehte mich zu ihr. »Ich will das nicht tun, Georgia, weil ich ehrlich gesagt nicht viel Gutes zu dir zu sagen habe. Und ich will das besonders nicht jetzt tun, nicht da alles mit deinem Vater für dich noch so frisch ist.«

      »Ich habe seinen Tod bereits verarbeitet, also mach dir darüber keine Sorgen. Und ich will das jetzt mit dir klären. Ich würde es lieber einfach hinter mich bringen, anstatt einen weiteren Tag vergehen zu lassen, während es zwischen uns steht.«

      Gut. Sie wollte das durchziehen, dann würde ich es tun. »Baker war verdammt am Boden zerstört, Georgia. Er hatte gerade seine Mutter verloren und kam damit kaum zurecht. Dann kamst du daher, und für zwei Monate hast du meinem kleinen Bruder etwas gegeben, was er vermisst hatte und nie gedacht hätte, wieder in seinem Leben zu haben. Er war glücklich. Du hast ihn glücklich gemacht und ihm wieder Hoffnung gegeben, und dann bist du eines Tages einfach abgehauen.«

      »Ich weiß, und es tut mir so leid.«

      Ich stieß wütend die Luft aus. »Du bist nicht nur verschwunden, sondern hast dich nicht einmal von ihm verabschiedet. Von mir? Was soll's, ich wusste immer, dass du zu gut für mich warst, also war ich nicht überrascht, aber für ein kleines Kind... das war echt beschissen.« Während ich redete, bemerkte ich, dass ihre Augen glänzten, aber ich konnte kein Mitleid für sie empfinden. Nicht in dieser Sache. »Also ja, wir können die Vergangenheit hinter uns lassen, weil sie bereits da ist. Aber erwarte nicht, dass irgendjemand aus meiner Familie dich einfach mit offenen Armen willkommen heißt und dich in unser Leben einlädt wie früher.«

      »Ich verstehe.« Sie schniefte. »Das habe ich verdient.«

      »Es ist scheiße, dass dein Vater gestorben ist, und das tut mir leid. Aber du bist inzwischen nichts als eine Erinnerung, und soweit es mich betrifft, wirst du das auch bleiben. Und wenn du jetzt nichts dagegen hast...« Ich beugte mich rüber und stieß ihre Tür auf. »Ich muss nach Hause.«

      Sie sprang hinunter und zwängte ihren Körper zwischen die Tür und den Sitz, rutschte auf ihren Füßen hin und her. »Ich schätze deine Anteilnahme wegen meines Vaters, und ich weiß, dass es nicht viel wert ist, aber es tut mir wirklich leid, wie ich gegangen bin. Du hast keine Ahnung, wie leid es mir tut. Leid, dass ich Baker und all deine Brüder verlassen habe, aber besonders dich. Nach dem, was wir geteilt haben, wie ich einfach⁠—«

      »Was haben wir geteilt? Ein paar Monate?« Ich spottete. »Du glaubst, das macht dich besonders?« Tatsächlich tat es das, denn es waren die besten zwei Monate meines Lebens. Und das eine Mal mit ihr zwischen den Laken war immer noch das Beste, was ich je erlebt hatte. Selbst wenn ich das beiseite lasse, teilten wir viel mehr als nur eine körperliche Verbindung. Sie war die Einzige, die ich je wollte, mit der ich für den Rest meines Lebens mehr als glücklich gewesen wäre. Aber ich war das nicht für sie. Nein, ich war nur eine bequeme, heimliche Ablenkung, die sie entsorgt hatte wie die Handtasche der letzten Saison.

      Sie schniefte und straffte ihre Schultern, schüttelte den Kopf mit einem melancholischen Lächeln. »Nein, wohl nicht. Das bin ich nie.« Sie holte zitternd Luft. »Ich werde dir aus dem Weg gehen, aber sollten wir uns zufällig begegnen, werde ich sicherstellen, dir genügend Abstand zu geben. Auf Wiedersehen, Beau.«

      Ich wartete, bis sie drinnen war, bevor ich wegfuhr und mich weigerte, noch mehr über sie nachzudenken. Erst nachdem ich zu Hause war, nachdem ich drei Finger breit Maker's Mark getrunken hatte, geduscht hatte und im Bett lag, wanderten meine Gedanken zurück zur High School... und zu Georgia Westbury.
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            BEAU, VIERZEHN JAHRE FRÜHER...

          

        

      

    

    
      »Ich hätte nicht erwartet, dass du heute so früh auf bist, und ich hätte definitiv nicht erwartet, dass du so begeistert bist, zur Schule zu gehen«, sagte meine Mutter mit einem Lächeln, während sie mir noch ein Stück French Toast auf den Teller schob.

      »Ich bin nicht begeistert«, log ich. Die Wahrheit war, ich konnte es kaum erwarten, Georgia zu sehen. Es war die längste Woche meines Lebens seit unserem Kuss im Diner. »Ich will nur den Bus nicht verpassen.«

      Da ich der Älteste war, machten sich meine Brüder noch fertig, weil ihre Schule erst in fünfundvierzig Minuten anfing. Sie hatte noch ein paar Minuten übrig, also setzte sie sich mir gegenüber und nahm einen Schluck Kaffee aus der Tasse, die mein Vater ihr vor Jahren zum Muttertag geschenkt hatte. Sie hatte ein verblasstes Bild von allen fünf ihrer Jungs. Sie liebte diese Tasse so sehr, es war die einzige, die sie je benutzte. »Wer ist sie?«

      »Wer?«, fragte ich, während ich mir das Frühstück in den Hals schaufelte.

      »Das Mädchen, das du dich freust zu sehen.«

      »Da gibt es kein Mädchen«, murmelte ich.

      Ihre Augenbraue hob sich. »Seit wann lügt mein Junge mich an?«

      »Ma.«

      »Okay. Ich verstehe. Du wirst erwachsen und willst mir nichts von deiner Freundin erzählen.«

      »Sie ist nicht meine Freundin.« Noch nicht.

      »Also gibt es doch ein Mädchen.« Sie lachte wissend.

      Mist. »Mama.«

      »Schon gut, schon gut. Ich höre auf. Sorge nur dafür, dass deine Noten vor jedem Mädchen kommen.«

      Wenn ich Georgia hätte, wäre sie das Wichtigste in meinem Leben, aber das konnte ich meiner Mutter nicht gestehen. Ich stand auf, und sie nahm meinen Teller. Ich ging um den Tisch herum und küsste ihre Wange. »Tschüss, Mama.«

      »Tschüss, Beau. Ich liebe dich.«

      »Ich dich auch.«

      Ich warf mir meinen Rucksack über die Schultern, rannte aus dem Haus und eilte zum Ende meiner Einfahrt, wo ich ungeduldig auf den Bus wartete. Es war bereits sonnig, und ich spürte, wie ein Schweißtropfen an der Seite meines Gesichts hinunterlief, also stellte ich mich unter eine Eiche, um etwas Schatten zu bekommen. Das Letzte, was ich wollte, wenn ich Georgia sah, war zu stinken.

      Als der Bus ankam, stieg ich ein und setzte mich neben meinen Freund Maverick. Er zog den Kopf zurück und runzelte die Augenbrauen. »Warum hast du so ein seltsames Lächeln im Gesicht?«

      »Was? Hab ich nicht.«

      »Doch, hast du.«

      »Egal.« Ich fragte ihn nach seinem Unterricht, damit er nicht weiter über mich sprach. Ich hatte ihm oder sonst jemandem noch nichts von Georgia erzählt. Ich wollte die Gesichter der Leute sehen können, wenn sie uns Händchen haltend sehen würden, und ich konnte es kaum erwarten, mit ihr anzugeben.

      Ich wusste, dass sie die Aufmerksamkeit der Jungs aus der Abschlussklasse auf sich ziehen würde, aber sie würden sie nie bekommen, denn sie würde meine sein. Endlich.

      Der Bus quietschte beim Anhalten, und sobald sich die Türen öffneten, ließ ich Mav stehen und lief herum. Ich versuchte, nicht hektisch zu wirken, während ich suchte, um das hübscheste Mädchen an der Warrenville High zu finden.

      Und da war sie. Stand an ihrem Spind mit dem Rücken zu mir. Sie trug ihr übliches Outfit, und ich trat hinter sie und legte meine Hand um ihren Bauch, um sie zu umarmen. Dann vergrub ich mein Gesicht in ihrem Nacken und atmete tief den Duft von Erdbeeren ein. »Hey.«

      Sie erstarrte in meinen Armen, und als sie nicht antwortete, hob ich den Kopf und fing ihren Blick in dem kleinen Spiegel an der Innenseite ihres Spinds ein. »Beau.«

      Ich drehte sie herum und drängte sie, als ich von hinten angerempelt wurde. »Was ist los?«

      »Ich brauche, dass du zurücktrittst.«

      »Warum?«, fragte ich verwirrt.

      »Ich kann das nicht, Beau.«

      Mein Kopf zuckte zurück, aber ich bewegte mich nicht. »Was kannst du nicht?«

      »Mit dir zusammen sein.«

      Anscheinend hatte ich tatsächlich ein Lächeln im Gesicht, denn ich spürte, wie es verschwand, als das Loch in meinem Magen bis zu meinen Knien sank. Ich hatte Schwierigkeiten, ein Wort zu bilden. »W... Was?«

      »Ich kann einfach nicht. Ich muss mich auf die Schule konzentrieren und⁠—«

      »Quatsch.« Ich hielt ihr Gesicht in meinen Händen. »Etwas ist zwischen dem Diner und jetzt passiert.«

      »Ist es nicht. Ich habe nur darüber nachgedacht, und du hattest recht. Ich habe Angst. Ich⁠—«

      Ich unterbrach sie. »Ich werde alles in Ordnung bringen. Du musst vor nichts Angst haben. Nicht bei mir.«

      »Das spielt keine Rolle.« Sie zuckte mit den Schultern. »Du hast mir gesagt, ich soll dich wissen lassen, und ich lasse dich wissen. Ich muss mich auf die Schule und Cheerleading konzentrieren, und ich will nicht, dass du mein Freund bist.«

      »Warum hast du dann Tränen in den Augen?«

      Sie biss sich auf die Lippe und sah weg von mir. »Bitte, lass mich einfach gehen.«

      »Nein.«

      »Beau, bitte. Ich kann einfach nicht.«

      »Kannst nicht oder willst nicht?«

      Eine einzelne Träne fiel, als sie flüsterte: »Kann nicht.«

      »Warum nicht?«

      »Lass es einfach gut sein. Und lass mich gehen.«

      Ich verengte meine Augen. »Was zum Teufel ist los, Gigi? Du benimmst dich echt seltsam, und du hast geschworen, deine Antwort würde sich nicht ändern.«

      Sie schniefte und hob den Kopf, dann blinzelte sie und ein anderes Mädchen schaute mich an. »Mein Vater hat von uns im Diner erfahren und ist richtig wütend geworden. Er sagte, ich darf dich nicht sehen. Dass ich mit niemandem ausgehen darf.«

      »Ist das dein Ernst?«

      »Ja.«

      Meine Augen sprangen über ihr ganzes Gesicht – ihre zusammengepressten Lippen, die gerunzelten Brauen, ihre geröteten Augen. »Quatsch. Du benutzt ihn als Ausrede.«

      Und dann verlor sie die Fassung. »Glaub, was du willst, aber du musst es in deinen dicken Schädel kriegen, dass ich nicht mit dir zusammen sein will. Jetzt zum letzten Mal, lass mich gehen.«

      »Du hast es versprochen«, presste ich hervor.

      »Tja, Versprechen sind da, um gebrochen zu werden, oder nicht?«

      »Nicht von mir, nein. Wenn ich etwas sage, dann meine ich es auch.« Ich trat von ihr zurück, völlig ungläubig, wusste aber tief im Inneren, dass das nicht sie war. Sie wollte mich, das wusste ich, und sie stieß mich aus einem Grund weg. Und egal, was es kosten würde, ich würde herausfinden, warum. Ich würde sie nicht aufgeben.

      »Es tut mir leid, Beau, aber⁠—«

      Ich lachte spöttisch. »Es tut dir nicht leid. Du hast Angst, und das verstehe ich. Ich fühle auch Dinge, die mir Angst machen, wenn es um dich geht. Also gut. Du bist jetzt nicht bereit, ich werde es weiter versuchen. Ich werde dich nicht aufgeben, Georgia, weil wir eine Chance verdienen zu sehen, wie gut wir zusammen sein könnten.«

      »Ich flehe dich an, Beau. Du musst aufhören. Mein Vater, er⁠—«

      »Er schon wieder? Gut. Ich gebe dir etwas Raum, aber ich werde zurückkommen, Babe. Ich gehe nirgendwo hin.« Ich umfasste ihr Kinn und küsste sie sanft, dann strich ich mit meinem Daumen über ihre Lippen. »Ich verspreche es.«
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            BEAU, VIER JAHRE SPÄTER...

          

        

      

    

    
      Die Turnhalle war vollgepackt, und ich saß in der ersten Reihe, während die Cheerleader alle zur Mitte des Bodens liefen. Wir waren bei einer Schulversammlung vor dem Mittagessen, und ich lehnte mich zurück, verschränkte die Arme und beobachtete, wie Georgia ihre Routine vorführte.

      Sie hatte das breiteste Lächeln im Gesicht, und obwohl es kitschig und auffälliger als sonst war, war sie immer noch umwerfend schön. Der kleine Rock, den sie trug, zeigte ihre muskulösen Beine und war so heiß. Sie war so verdammt heiß. Und nennt mich einen Narren, aber obwohl sie mich in den letzten vier Jahren immer wieder abgewiesen hat, konnte keine andere das Wasser reichen. Es gab einfach etwas an Georgia, wenn  sie in einem Meer von Menschen war, das mein Herz zum Stillstand brachte. Ihre Schönheit stach heraus, und ich konnte nicht wegsehen, selbst wenn ich es gewollt hätte.

      Der Cheer endete mit einem Brüllen aus der Menge, und die Gruppe stellte sich auf der anderen Seite der Turnhalle auf, uns zugewandt. Unser Schulleiter lief in die Mitte der Turnhalle, und ich hörte nichts von dem, was er sagte, weil ich zu beschäftigt damit war, Georgia anzustarren.

      Sie kicherte mit ihren Freundinnen, und als alle anfingen zu schweigen, sah sie auf, direkt zu mir. Ich ließ meine Arme sinken und setzte mich gerader hin, und von der anderen Seite des Raumes konnte ich sehen, wie sie schluckte. Sie schenkte mir ein kleines Lächeln und ich neigte meinen Kopf.
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